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ANZEIGE

DER ALPTRAUM aller Gärtner – Nacktschnecken bei der Paarung. Leserbild: Winfried Klink-Hiltwein

Und wieder ein Exklusivbericht
des Chefredakteurs über die Pla-
nungen von UKT und Stadt: „Der
größte Teil wird strenger ge-
schützt als bisher ... Es gab einen
Zielkonflikt zwischen Erweite-
rungsbedarf und ... Naturschutz“
mit angeblich „gutem Kompro-
miss“. Er kam jedoch meines Wis-
sens ohne Beteiligung des Natur-
schutzes zustande. Sind aufgrund
dieses Deals Stellungnahmen zum
Flächennutzungsplan überflüssig?
Und eindeutige Hinweise in dem
von der Stadt in Auftrag gegebe-
nen Umweltgutachten wie „Auf-
grund der ... Bedeutung des Stein-
enbergs ... und des geringen Um-
fangs der verbliebenen unbebau-
ten Fläche, wäre selbst bei einer
reduzierten Flächeninanspruch-
nahme von einer erheblichen Stö-
rung der lokalen Populationen
auszugehen“Makulatur?

Zum „absoluten Versprechen“
Bambergs: Nicht selten verspre-
chen sich Planer beziehungsweise
Kommunalpolitiker und setzen
aufgrund sogenannter Sachzwän-
ge oder geänderter Rahmenbedin-
gungen weitere Eingriffe, sogar
auf Ausgleichsflächen, durch. Die
daraus folgende Entwertung, aber
auch eine schlechteDatenlage för-
dern die Abwärtsspirale. Hierzu
passt, dass das städtische Ökokon-
to (eine Art „Gedächtnis“ der Ein-
griffs- und Ausgleichsmaßnah-
men) mangels Fachpersonal kaum
noch gepflegt wird.

Freude über nicht noch mehr
Parkplätze? Es wurde ja auch erst
ein neues Parkhaus auf den Stein-
enberg „gepflanzt“!

Zur Erkenntnis „Es geht (beim
UKT) nicht um schmutzige Indus-
trie“: Stimmt. Diese produziert
nicht mehr im Ländle, sondern
zumBeispiel in Indien Antibiotika
mit minimalen Umweltauflagen
(auch) für uns.

Das Uniklinikum Tübingen wird
über Jahrzehnte völlig umgebaut
werden. Ein Rahmenplan mit der
Stadt macht es möglich – und
setzt Grenzen (Bericht und „Übri-
gens“ vom 19. Juli).

Abwärtsspirale

Barbara Lupp, Tübingen,
BUND-Regionalgeschäftsführerin

Die imponierende Vereinbarung
zwischen Land/Universität/Klini-
kum und Stadt über die zukünftige
Bebauung des Schnarrenbergs
und anliegender Flächen hat zwei
Pferdefüße:

1.) Es wird mit den Erfahrungen
und Erkenntnissen des ausgehen-
den 20. Jahrhunderts für die zwei-
te Hälfte des 21. Jahrhunderts ge-
plant. Wenn sich Organisation
und Inhalte der Medizin jedoch
weiterhin so schnell entwickeln
wie in den letzten 35 Jahren,
könnenwir jetzt nicht wissen, was
2050 benötigt wird: Das Prob-
lem jeder Neuplanung eines Kli-
nikums.

2.) Gernot Stegert hat in seinem
„Übrigens“ darauf hingewiesen,
dass die Realisierung aller Neu-
und Umbaupläne 3-stelligeMillio-
nenbeträge verschlingen wird.
Mich würde wundern, wenn das
Finanzministerium nicht überle-
gen würde, dass die Aufrechter-
haltung von zwei Klinika der Ma-
ximalversorgung (Tübingen und
Reutlingen) im Abstand von
knapp 20 Kilometern eine Vergeu-
dung von Steuergeldern wäre,
mithin beide Klinika mittelfristig
zusammenzulegen seien, etwa auf
den Härten zwischen Mähringen
undMarkWest.

Das mag problematisch er-
scheinen, aber nachdenken müss-
teman darüber. OB Palmer könnte
dann im 45. Jahr seiner Amtszeit
den Schnarrenberg mit Gewerbe
belegen.

Vergeudung

Albrecht Kühn, Tübingen

Die Grafenhalde, unmittelbar
beim UKT-Klinikum gelegen und
locker bestückt mit dreistöckigen
Wohnblöcken, befindet sich im
Eigentum des Klinikums. Die
Sarchhalde ist, abgesehen von ei-
nem Bauernhof, unbebaut und im
Besitz von etwa 24 Privateigentü-
mern. Sie pflegen dort teils
Streuobstwiesen, Bienenvölker
und Gemüsegärten, teils Futter-
wiesen und Tierweiden. Was ha-
ben diese beiden Gebiete mitein-
ander zu tun?

Sie stehen in Konkurrenz des
Interesses von UKT-Chef Prof.
Bamberg, um als Erweiterungsflä-
che für die Bebauung des UKT zu
dienen. Begehrlichkeit fällt auf die
Sarchhalde, die steiler ist als die
Grafenhalde, die unter Natur-
schutzaspekten wertvoller ist,
weil unbebaut und voll aktiv in ih-
rer klimaregenerierenden Fähig-
keit. Die Kleintierwelt von Vogel
über Fledermaus bis zu Insekten
fühlt sich hier wohl. Die Grafen-
halde hat nur einen Schutzaspekt:
Sie liefert Sichtachsen zur Stifts-
kirche und zur Burg Hohenzol-
lern, was die Protagonisten der
Sarchhaldenbebauung unermüd-
lich betonen.

Was ist das für ein Argument?
Ein Spaziergänger sieht vom

Weg „Ob der Grafenhalde“ weder
Kirche noch Burg, weil hohe He-
cken und alte, sehr hohe Bäume in
den Gärten am Hang stehen. Für
die Fotoaugen von Drohnen wä-
ren diese Sichtachsen vielleicht

Gut und ehrlich
als Motive gedacht. Dafür soll die
Sarchhalde zerstört werden?

Meiner Meinung nach sollen
beide Gebiete im Zustand verträg-
licher Menschennutzung und in
üppigem Naturleben bleiben wie
sie sind!

P.S. Wenn die Nachverdichtung
des UKT gut und ehrlich wird,
braucht die Sarchhalde nicht be-
bautwerden.
Monika Krause, Tübingen

Da pfeift einer imWald. Man kann
sich schon fragen, wovor der Rot-
tenburger OB eigentlich Angst
hat, wenn er so laut pfeifen muss.
In seiner Stadt gibt es doch jede
Menge unterschiedlicher Schular-
ten. Warum sollten plötzlich die
Rottenburger Grundschüler nach
Tübingen abwandern wollen, wo
sie doch im schulischen Schlaraf-
fenlandwohnen? Undwarum soll-
ten die Abgänger der Real- und
Gemeinschaftsschulen nach Tü-
bingen in eine Oberstufe drängen,
wo sie am Ort gute Berufliche
Gymnasien haben und sogar ein
G9-Gymnasium (EBG), ganz zu
schweigen von den katholischen
Privatschulen, die sich über Zu-
lauf nicht beklagen können? Dass

Rottenburgs Oberbürgermeister
Stephan Neher (CDU) bat Kultus-
ministerin Susanne Eisenmann
(CDU) darum, den Tübinger Antrag
auf eine Gymnasialstufe an der Ge-
meinschaftsschule abzulehnen
(21. Juli).

Pfeift imWald

der CDU-OB Neher das Projekt
GMS-plus-Oberstufe grundsätz-
lich politisch ablehnt, steht auf ei-
nem anderen Blatt.

In Tübingen haben wir eine
ganz andere Situation. Hier gibt es
nach der Grundschule nur noch
G8-Gymnasien und Gemein-
schaftsschulen – und es wäre ein-
fach schön, wenn das GMS-Ba-
shing jetzt endlich aufhören könn-
te. Setzen wir uns doch lieber ge-
meinsam dafür ein, dass die Tü-
binger Gemeinschaftsschulen so
nachhaltig gefördert werden, dass
sie alle Chancen haben, ihre Qua-
lität als Schule für alle unter Be-
weis stellen zu können. Um Kin-
der aller Begabungsprofile und
Lehrer aller Schularten anzulo-
cken, braucht es das Versprechen,
dass man in einer Oberstufe ler-
nen und lehren können wird, so-
fernman dazu in der Lage ist.

Werden dann die Tübinger
Gymnasien zu Eliteschulen? Eher
unwahrscheinlich bei über 70 Pro-
zent Übergangsquote. Die GMS-
Oberstufewäre einGewinn.
Ute Leube-Dürr, Tübingen,
SPD-Stadträtin

Die Texte von SXTN als Vorband
der Fanta 4 verstörten Tübingen.
So war‘ zu lesen im TAGBLATT.
Glaub‘ ich gern: Dass der energie-
geladene Frisch-frei-von-der-Le-

Die Fantastischen Vier traten am
Freitag in den Mühlbachäckern in
Tübingen auf (22. und 24. Juli).

Dünkelwolke

ber-weg-Schnodder-Sprech der
Rapperinnen aus Berlin in
Deutschlands geistiger Komfort-
zone Nr. 1 so gar nicht ins intellek-
tuelle Gemüt passt, war abzuse-
hen: Gut gepolstert durch jede
Menge political correctness und
mit einer dicken Dünkelwolke
ausgestattet, schützt man sich hier
schließlich gerne vor Welten und
Realitäten, die einem nicht in den
Kram passen.

Der Tellerrand scheint da doch
neNummer zu groß.
Helge Rosenbaum,Mössingen

Hallo liebes TAGBLATT,
der Verfasser des Berichts am

Samstag zum Konzert der Fantas-
tischen Vier hat offensichtlich
aufgrund ihrer geringeren Größe
die zahlreich anwesenden Kinder
auf dem Konzert übersehen, wenn
er überwiegend Publikum im ge-
setzteren Alter ausgemacht hat.
Darunter auch meine beiden Söh-
ne, 11 und 14 Jahre alt und natürlich
mit Schildkappen!

Mit Schildkappen

JudithWinter, Pfrondorf

Ist dieser Ort der richtige für solche
Events? Und wurde die Sicherheit
derBesucher garantiert? Ichmöchte
berichten. Am Eingang wurden die
Kontrollen sehr lasch gehandhabt,
abgetastet wurde ich jedenfalls
nicht. Und dann der Umgang mit

Sicherheit?

dem drohendem Gewitter. Gegen
21.45 Uhr gingen wir Richtung Not-
ausgang am Landratsamt, um auf
diesemWeg das Gelände schnellst-
möglich zu verlassen. Das Gewitter
zeigte schon seine ersten Ausläufer.
DerAusgangdurchdenNotausgang
wurde uns und anderen Besuchern
jedochmassivverwehrt.MeineFrau
und eine Bekannte versuchten dar-
aufhin, eine andere Möglichkeit zu
finden, das Gelände zu verlassen.
Ich blieb vorOrt und rief die Polizei,
um sicherzustellen, dass dieserNot-
ausganggeöffnetwird.DasGewitter
wurde immer stärker.Als nunStark-
regen einsetzte, wollte auch ich das
Gelände endlich auf schnellstem
Wege verlassen. Ich versuchte mich
am leicht geöffneten Tor, durch das
NotärztinDr. Federle gerade hinein-
gelassen wurde, herauszudrücken.
Ich wurde von zweiWachleuten so-
fort zu Boden gerungen. Danach
gingdasGewittererst richtig los.

Auf einmal ließ der Security-
dienst von mir ab. Bauzäune fielen
um, genau auf den Rettungsweg.
Der als Notausgang gedachte Bau-
zaun ließ sich aufgrund des Wind-
drucks nicht mehr öffnen. Vom Si-
cherheitsdienst keine Spur mehr.
VieleBesucherdesKonzertes legten
Hand an und zogen Bauzäune aus
dem Weg, um insbesondere den
Notausgang für Rollstuhlfahrer zu
sichern.

Danach, völlig durchnässt, rief
ich die Polizei ein weiteres mal an,
die eine Streife schicken wollte.
DochnacheinerWeilewurde ich te-
lefonisch informiert, dass keine
Streife kommen könnte. Soviel zum
ThemaSicherheit inTübingen!
Markus Rathgeber, Kusterdingen

Der Bericht über die verschiede-
nen Veranstaltungen der Frie-
densstadtwoche Tübingen (13. bis
17. Juli) ist etwas spartanisch aus-
gefallen. Nur über die Veranstal-
tung auf dem Holzmarkt wurde
mit einer Bildunterschrift zum 100
Meter langen Banner und den Na-
men von mehr als 17 000 toten
Flüchtlingen knapp berichtet. Im-
merhin. Lokalthemen brauchen
halt mehr Platz. Obwohl gerade in
der Flüchtlingspolitik lokale und
globale Aspekte sich bedingen.

Deshalb war und ist das Motto
der 9. Friedensstadt 2017 „Flucht-
ursache Krieg überwinden“. Das
Projekt findet seine Fortsetzung
in einer Mahnaktion vor der US-
Kommandozentrale Africom in
Stuttgart-Möhringen, neues Ein-
gangstor an der Plieningerstraße
am Mittwoch, 26. Juli, um 13 Uhr
unter anderem mit dem Musiker
Konstantin Wecker. Dort wird das
100 Meter lange Banner hochge-
halten. Die toten Flüchtlinge kla-
gen an. Hier beginnt die Destabili-
sierung der Herkunftsländer der
Flüchtlinge durch Drohnenkriegs-
führung. Hier beginnt auch der
Protest, zu dem wir alle Friedens-
bewegten einladen.

Über die Tübinger Friedensstadt-
woche berichteten wir am 17. Juli
(„Zwei Mal Protest auf dem Holz-
markt: Frieden ist kein Monopol
der Europäer und Amerikaner“).

Immerhin

Henning Zierock, Tübingen


